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Karlsruhe. Vor allem im November, etwa
zum Volkstrauertag oder zum Toten-
sonntag, sind Aufführungen von Johan-
nes Brahms‘ „Deutschem Requiem“ op.
45 gefragt und vom Publikum geschätzt.
So mag man sich zunächst wundern, dass
der Konzertchor des KIT und das zum
selben Institut gehörige Kammerorches-
ter sich zu einer Requiems-Aufführung
in der Fastenzeit entschlossen hat – doch
dies ist historisch keineswegs verkehrt,
erfolgte doch die Uraufführung des statt-
lichen Großchorwerkes unter Brahms-
‘Leitung am Karfreitag 1868 im Bremer
Dom. 

Werk über die Überwindung
von Tod und Sterben

Vor dem Hintergrund, dass das
Brahms-Requiem weniger die Schrecken
des Todes und des Jüngsten Gerichts als
vielmehr die christliche Überwindung
des Todes und den Trost der Hinterblie-
benen in den Fokus rückt, erscheint eine
Aufführung im Vorfeld des Osterfestes
stimmig, geht es doch bei diesem letztlich
ebenso um die Überwindung von Tod und

Sterben. Unter der Leitung von Nikolaus
Indlekofer, dem bewährten Leiter des
KIT-Konzertchores, gelang zu Beginn ein
behutsamer Aufbau des Eröffnungscho-
res „Selig sind, die da Leid tragen“. 

Unter Aussparung der hohen Violin-
stimmen schufen Chor, Dirigent und das
umfänglich besetzte Kammerorchester
(neben erweiterten Bläsern auch mit
zwei Harfen besetzt) ein von typischer
Brahms’scher Wärme und Trost erfülltes
Klangbild. Dem stand dann mit dem
zweiten Teil „Denn alles Fleisch, es ist
wie Gras“ ein interessanterweise im
Dreivierteltakt stehender trauermarsch-
artiger Satz gegenüber, in dem den Ak-
teuren überzeugende Klangsteigerungen
gelangen, die, prächtig und lautstark, das
weite und hohe Rund der Christuskirche
prägnant ausfüllten. 

Die mehr betrachtenden, verinner-
lichten Teile des Requiems wurden von
Jakub Borgiel (Bariton) und Sabine Go-
etz (Sopran) gestaltet. Geriet Borgiels
an sich tadelloser, schön ausgeformter
und expressiver Gesang teilweise in
Konflikt mit dem Orchester (insofern,
als entweder das Orchester zu laut war
oder Borgiels Bariton zu leise), bot Sa-
bine Goetz im fünften Teil „Ihr habt nun

Traurigkeit“ klangschöne und hoff-
nungsfrohe Eindrücke.

Als eigentlicher Höhepunkt der Auf-
führung erwies sich schließlich der
sechste Teil, nun wieder zwischen Chor
und Baritonsolo wechselnd, „Denn wir
haben hie keine bleibende Statt“. 

Opulenter Satz für 120
Sängerinnen und Sänger

Am Rande durchaus an die „Dies-
irae“-Thematik erinnernd, schuf
Brahms hier einen opulenten Satz voller
klanglicher Erhabenheit wie starker
Dramatik, für den der mit rund 120 Sän-
gerinnen und Sängern besetzte, sauber
intonierend und gut verständlich singen-
de KIT-Konzertchor quasi eine ideale
Besetzung abgab. 

Mit dem siebten und letzten Teil, der
inhaltlich-melodisch die Brücke zum
Eröffnungssatz schlägt, klang unter
starkem Beifall die gelungene Auffüh-
rung aus. Lobend zu erwähnen war hier-
bei auch das informative Programmheft
für die Besucher mit einer Werkdarstel-
lung von Ulrich Nelson, die dem geneig-
ten Hörer so manches Detail anschau-
lich vermittelte.

In großer Besetzung gelangen dem Konzertchor des KIT und dem Kammerorchester des
KIT eine eindrucksvolle Aufführung. Foto: Daniel Hennigs

Tröstliche Wärme und große Dramatik
Konzertchor des KIT führt gemeinsam mit dem Kammerorchester Brahms’ Deutsches Requiem auf

Von Daniel Hennigs

Karlsruhe. Die 53. Jazz Night im vollen
kleinen Haus des Badischen Staatsthea-
ters in Karlsruhe hat im Zeichen der Er-
innerung an einen großen Musiker ge-
standen. Vor sechs Jahren starb der Kla-
rinettist Wolfgang Meyer. Der internatio-
nal geachtete Musiker war von großer
Vielseitigkeit: Er konzertierte im In- und
Ausland als Solist wie als Kammermusi-
ker, er widmete sich dem Repertoire von
der Klassik bis zur Moderne, er unter-
richtete als Professor an der hiesigen
Musikhochschule, deren Rektor er auch
war. Die Gründung der Hemingway
Lounge in der Karlsruher Weststadt ge-
schah durch und mit ihm. Noch heute
steht dort sein Flügel für das Konzert-
programm bereit. 

Eine relativ späte Liebe in Meyers Le-
ben war der Jazz. Vielleicht auch, weil es
den klassisch ausgebildeten Musikern
seiner Generation oft schwerfiel, sich
vom Notentext zu lösen. Es war der Jaz-
zer und Saxofonvirtuose Peter Lehel, von
Meyer einst an die Hochschule geholt, um
eine Bigband aufzubauen, der ihn an den
Jazz heranführte. In der letzten Dekade
seines Lebens konnte man Meyer immer
wieder als musikalischen Partner und
Freund Peter Lehels erleben.

Es ist nur natürlich, dass Lehel auch das
„Wolfgang Meyer Memorial Concert“ ge-
staltete. Mit ihm spielen seine langjähri-
gen Jazzgefährten Ull Möck am Flügel,
der Kontrabassist Mini Schulz und Mar-
kus Faller am Schlagzeug. Die Klarinette
übernahm der wunderbare Musiker Nor-
bert Nagel. 

Lehel schrieb seinerzeit einige Stücke
für Meyer, um ihn auf die jazzende Bahn
zu locken. Und das pädagogisch sehr ge-

schickt, indem er den Klassiker mit der
diesem vertrauten Musik „anlockte“. So
etwas wie die eröffnende Gavotte aus
Bachs Englischer Suite Nr. 3 zum Bei-
spiel: In der Interpretation des Quintetts
wird dem sonst recht geraden Tanz auf
die Südamerikanischen Sprünge gehol-
fen, inklusive eines spritzigen Dialogs
von Saxofon und Klarinette. 

Nagel besitzt einen anderen Ton als
Meyer. Er kann schärfer klingen als Mey-
er, das Jazzidiom ist ihm weit vertrauter

als Wolfgang Meyer. Das gibt den Stü-
cken des Abends ein durchaus anderes
Gesicht. Eine ganze Reihe dieser „Lock-
stücke“ gibt es heute: Eine wunderbare
Bearbeitung eines Brahms-Themas, das
mit Santana amalgamiert – „Brahms
meets Santana“ – oder das „Vilja-Lied“
Franz Lehars im eleganten Swing. 

Es macht Spaß, den Musikern zuzuhö-
ren, sich an ihrem Einfallsreichtum zu er-
freuen und das unausgesprochene Ein-
verständnis zwischen ihnen zu bewun-

dern. Neben den klassischen Themen ist
das lateinamerikanische Repertoire ein
Schwerpunkt. Der dahingleitende Bole-
ro „Claudia“ von Chucho Valdés etwa,
oder das knackige „Armandos Rhumba“
von Chick Corea. Auch das letzte Stück
des Abends hat südamerikanische Wur-
zeln, „Só pra moer“ von Viriato Figueira
da Silva. Ein Duett von Saxofon und Kla-
rinette. Es war das letzte Stück, das Mey-
er kurz vor seinem Tod vor Publikum
spielte.

Ein „Best of“ für den vor sechs Jahren verstorbenen Klarinettisten Wolfgang Meyer wird bei der 53. Jazz Night im Badischen Staatstheater
präsentiert. Foto: Jörg Donecker

Peter Lehel und seine Band spielen Stücke, mit denen der Musiker den Jazz für sich entdeckte

Jazz Night erinnert an Wolfgang Meyer

Von Jens Wehn
Karlsruhe. Sie waren schon mal in Karls-
ruhe. Erst im letzten Sommer spielten
„MXDMCN“ auf Einladung des Jazz-
clubs beim „Fest im Schlachthof“. Im
Club selbst waren sie jetzt zum ersten
Mal und überzeugten das Publikum mit
ihrem Groove. 

Zugegeben, ein paar mehr Besucher
hätte die Band schon verdient gehabt,
aber der guten Stimmung tat das keinen
Abbruch. Hinter der Band mit dem un-
ausprechlichen Namen stecken der Or-
ganist Martin Meixner (MX), der Schlag-
zeuger Daniel Mudrack (DM) und der Gi-
tarrist Christoph Neuhaus (CN). 

So unaussprechlich der Name, so fass-
lich aber ihre Musik. Die beginnt im
schön perkussiv blubbernden Bass der
Hammond. Meixner benutzt dazu seine
Linke, denn seine Orgel besitzt kein Pe-
dal. Auf das zu verzichten, ist im Jazz re-
lativ weit verbreitet. Was nicht nur daran
liegt, dass im Combo-Spiel ohnehin
meist ein Bassspieler bereitsteht, son-
dern auch daran, dass viele Jazzorganis-
ten von Haus aus Pianisten sind, die mit
dem Pedal weniger gut umgehen können. 

Wie dem auch sei: Der „Finger“-Bass
wummert sich langsam lauter werdend
in die Gehörgänge: Es ist John Scofields
„Golden Daze“, das sich hier vorstellt.
Ziemlich groovig ist das, ziemlich soulig.
Doch das Schlagzeug hat etwas dagegen:
Daniel Mudrack spielt gegen den Rhyth-
mus an, setzt andere Schwerpunkte. 

„MXDMCN“ traten 
bei Fest im Jazzclub auf

Die Sache verliert zwar niemals ihren
Groove, aber die Musik gerät in ein
kunstvoll gesteuertes Schwanken. Als
dann noch die Gitarre einsetzt, wird auch
hier nicht mit Vertrautem aufgewartet.
Ziemlich außerhalb der erwarteten To-
nalität bewegt sie sich. Das macht Spaß,
das reizt das Ohr, das gibt dem Ganzen
eine prickelnde Frische. Es ist die Gitar-
re, die immer wieder Abstecher in ent-
fernte harmonische Zusammenhänge
macht. Es ist die Orgel, von der sie dabei
zurückgeholt wird. 

Meixner spielt sein Instrument rhyth-
misch sehr markiert. Behandelt es passa-
genweise wie ein Schlagzeug, dessen hi-
neingehämmerten Akkorde das Publi-
kum in Bewegung setzen: „Bouncing
Ball“ von ihrem im letzten Jahr erschie-
nenen Album „Ready When You Are“ ist
dafür ein gutes Beispiel. Gelegentlich
mischen sich Latin-Rhythmen in die Mu-
sik des Trios, aber an keiner Stelle lässt
sich ihr Ursprung im Blues leugnen. Ein
Blues, der allerdings einen weiten Weg
zurückgelegt hat und sich gelegentlich in
feine Klangcollagen auflöst, wenn Meix-
ner den Synthesizer einsetzt, die Gitar-
rentöne elektronisch verfremdet werden
und das Schlagzeug sich vom festen
Rhythmus löst und von einem Takt- zum
Klanggeber wird. 

Da werden in „Sticky Pete“ die Strei-
cheleinheiten für die Felle der Trommeln
zu Streicheleinheiten fürs Trommelfell.
All das machen Meixner, Mudrack und
Neuhaus mit souveräner Leichtigkeit,
die vergessen macht, wie viel Kunstfer-
tigkeit in solchem Spiel, in solcher Im-
provisation steckt. Gut zwei Stunden rei-
ne Spielzeit dauerte das Konzert. Es wur-
de nie langweilig.

Trio überzeugt
mit viel Groove

Von Jens Wehn

Karlsruhe. Ödön von Horváths „Jugend
ohne Gott“ ist ein Roman, der erschre-
ckend zeitlos wirkt. 1937, als Antwort auf
die zunehmende Indoktrination und Mi-
litarisierung der Jugend im Dritten Reich
verfasst, ist er eine Auseinandersetzung
mit Moral, Mitläufertum und der Mani-
pulierbarkeit junger Menschen – nicht
nur in autoritären Systemen. Was pas-
siert, wenn Mitgefühl als Schwäche gilt?
Wo beginnt Mitläufertum? Wie bewahrt
man moralische Integrität?

Im Zentrum steht ein Lehrer, der lange
schweigt, bis ihn ein Mordfall in einem
paramilitärischen Lager zwingt, Hal-
tung zu zeigen. Der Roman zeigt:
Schweigen ist Mitschuld, aber Umden-
ken ist möglich. Er beschreibt, wie ein
System junge Menschen formt, ihnen das
kritische Denken nimmt – und wie
schwer es ist, sich dem zu widersetzen. In
einer Zeit, in der gesellschaftliche Spal-
tung, Verschwörungsdenken und Radi-
kalisierung wieder zunehmen, ist
Horváths Werk Mahnmal und Weckruf
zugleich. Es fordert uns auf, nicht weg-
zusehen, sondern Haltung zu zeigen. In
der Bearbeitung von Tina Müller bringt
die Theater-AG des Max-Planck-Gym-

nasiums in Karlsruhe-Rüppurr bei der
Premiere am vergangenen Freitagabend
das Stück in die Gegenwart. 

In einer Inszenierung, auf die es mit
Recht stolz sein kann, zeigt das Ensemble
eine engagierte und leidenschaftliche
Darbietung – augenzwinkernd, fast zu
perfekt und erwachsen für ein Stück, das

lich sinnvoll? Hand aufs Herz: Wer inte-
ressiert sich in jungen Jahren ernsthaft
für Politik – und wie oft dient das Inte-
resse eher der Rebellion als echter Über-
zeugung? Weisheit basiert auf Erfah-
rung. 

Vielleicht liegt das Problem weniger in
einer radikaler werdenden Jugend, son-
dern darin, dass sie immer früher ge-
zwungen wird, politisch oder moralisch
Stellung zu beziehen, statt einfach jung
sein zu dürfen. Es ist ihr Recht, naiv zu
sein. Die Aufgabe der Erwachsenen ist es,
sie Erfahrungen machen zu lassen – die
auch mal wehtun dürfen –, aber sie dabei
zu schützen. 

Das Ensemble der Theater-AG zeigt
eindrucksvoll die Überforderung, der Ju-
gendliche heute ausgesetzt sind – nicht
nur politisch, sondern auch durch Social
Media und gesellschaftliche Erwartun-
gen: Schön sein, erfolgreich, gebildet, en-
gagiert, jederzeit bereit, perfekt zu funk-
tionieren. Alles Unperfekte wird abge-
lehnt, Schwäche ist tabu. Und zu allem
soll man eine Meinung haben – am bes-
ten, bevor überhaupt eine Frage gestellt
wird. Oder wie es der Jugendliche „Z“
treffend formuliert: „Wer fortwährend
auf die Fresse bekommt, kann nicht mit
Küssen antworten.“

genau diese Tendenzen in der Jugend kri-
tisiert. Neben der komplexen Frage, was
Gerechtigkeit ist, zeigt das Stück das
Bild einer Jugend, die so leicht wie nie
zuvor Zugang zu Informationen hat und
sich eine eigene politische Meinung bil-
den kann. Sie dürfen wählen, sich enga-
gieren, protestieren. Doch ist das wirk-

Dunkle Seiten der menschlichen Natur sind zeitlos
Theater-AG des Max-Planck-Gymnasiums inszeniert eindrucksvoll den Roman „Jugend ohne Gott“

Von Ron Teeger

Mobbing gehört im Zeltlager zum Alltag. In ihrer Adaption von „Jugend ohne Gott“ bringt die
Theater-AG das Buch von 1937 in die Gegenwart. Foto: Ron Teeger


